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Ich habe einen Traum

Alessandro del Piero, 28, gilt als einer der vielseitigsten Fußballspieler, die Italien hervorgebracht hat. Mit
seinem Klub, Juventus Turin, hat »Ale« auf Vereinsebene alles gewonnen, was es zu gewinnen gibt,
darunter vier italienische Meisterschaften, die Champions League (1996) und den Weltpokal (1996).
Derzeit steht Del Piero mit Juventus im Halbfinale um die Champions League. Der Stürmer ist der
bestbezahlte Spieler in der italienischen Liga: Er verdient fünf Millionen Euro Jahreslohn netto und noch
mal so viel durch Sponsoren− und Werbeeinnahmen. Hier träumt er von einem Glück, das sich niemand
kaufen kann: Er würde gern die Zeit zurückdrehen, um noch einmal mit seinem verstorbenen Vater reden
zu können

Als Kind habe ich davon geträumt, Fernfahrer zu werden. Mich reizte die Idee, immer auf Achse zu sein. Ich
bin in einem kleinen Dorf in Norditalien aufgewachsen. Meine Mutter war Hausfrau, mein Vater Elektriker.
Geld für Reisen ins Ausland? Hatten wir nicht. Der erste große Ausflug, den ich unternommen habe, war eine
Reise zu einem interregionalen Auswärtsspiel. Ich war etwa acht oder neun und spielte für San Vendemiano,
den Heimclub meines Dorfes. Wir hatten die Meisterschaft gewonnen und durften uns mit einer Mannschaft
außerhalb unserer Region messen. Mein Vater begleitete mich. Es war ein großes Erlebnis: endlich weg von
zu Hause, wenn auch nicht viele Kilometer. Eine neue Welt schien sich mir zu öffnen.

Auch mein Bruder Stefano spielte damals Fußball, ziemlich gut sogar. Er schaffte es bis in die
Jugendmannschaft von Sampdoria Genua. Der Club gehörte damals zu den Großen der italienischen Liga, der
Seria A. Wann immer möglich, fuhr uns unser Vater zu den Spielen; in einem Fiat 127 karrte er uns quer
durch Norditalien. Noch heute habe ich den Geruch der Kunstledersitze in der Nase. Irgendwann hat mein
Bruder entschieden, dass er nicht Profifußballer werden möchte. Er entschied sich für eine Ausbildung. Heute
bewundere ich ihn dafür. Ich weiß nicht, wie viele Jungen in seinem Alter und mit seinem Talent eine solche
Entscheidung gefällt hätten. Ich hätte es nicht gekonnt. Für mich war sehr schnell klar, dass als Alternative
zum Fernfahrer nur eine Karriere als Profifußballer infrage kommen würde � als reisender Profifußballer
natürlich.

Könnte ich das Rad der Zeit zurückdrehen, ich würde Dingen Gewicht schenken, die mir früher banal oder
selbstverständlich erschienen. Zum Beispiel die gemeinsamen Momente mit meinem Vater. Er ist im
vergangenen Jahr gestorben. Ich erinnere mich, wie er immer neben dem Fußballplatz stand und eine
Zigarette nach der anderen rauchte, ohne ein Wort zu sagen. Er gehörte nicht zu jenen besessenen Väter, die
hinter dem Tor stehen und ihren Söhnen ständig ins Ohr schreien, wie sie spielen müssen. Er hat mit meinem
Bruder und mir nie über unsere Erfolge gesprochen, auch als Stefano zu Sampdoria Genua wechselte und ich
bei Juventus Turin meinen ersten Profivertrag unterschrieb. Er wollte nicht, dass uns der Erfolg zu Kopf
steigt. Das wäre das Schlimmste gewesen für ihn: einen Großkotz als Sohn zu haben. Aber ich spürte, wenn er
an seiner Zigarette zog, dass er stolz auf uns war.

Im Nachhinein wünschte ich mir, ich hätte solche Momente intensiver genossen. Ja, das ist mein Traum:
meinem Vater dies zu sagen. Zu spät. Mit dem Tod wird Banales plötzlich wichtig. Und umgekehrt. Der Tod
meines Vaters hat alle Probleme, die ich im Club oder im Privatleben hatte, so groß sie auch gewesen sein
mögen, auf null reduziert. Zwei Tage nach der Beerdigung habe ich nach monatelangem Misserfolg wieder
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für Juventus getroffen. Irgendwie absurd, aber der Tod meines Vaters hat mich auf einen Schlag befreit. Mein
Vater scheint meine Probleme mit ins Grab genommen zu haben. Heute denke ich: Sogar mit seinem
Fortgehen hat er mir ein letztes Mal, wie während seines ganzen Lebens, die Hand gereicht und in einem
schwierigen Moment geholfen.

Heute � viele Verletzungen und der Verlust meines Vaters mögen die Ursache dafür sein � versuche ich, das
Leben zu genießen. Ich habe mir eine Wohnung gekauft. Ich habe in der Karibik Ferien gemacht. Das mag
nicht originell klingen, doch früher habe ich mein Geld gehortet, konservativ angelegt. Auch mein Verhältnis
zu anderen Menschen ist anders geworden. Heute bin ich viel offener.

Der avvocato Gianni Agnelli, unser Übervater bei Juventus, hatte die Gewohnheit, mich morgens um sieben
Uhr anzurufen und sich zu erkundigen, wie es mir geht. Er fragte immer: »Del Piero, habe ich Sie geweckt?«
Natürlich hatte er mich geweckt, um diese Zeit. Ich aber antwortete ihm: »Nein, avvocato, ich war gerade im
Bad.« Irgendwann antwortete ich ihm: »Ja, Sie haben mich geweckt.« Wie Agnelli reagierte? Er rief fortan
um acht an.

Neulich wurde ich gefragt, was ich von der politischen Situation im Nordosten Italiens halte, schließlich sei
das meine Heimatregion. Es ist ja in ganz Europa bekannt, dass Umberto Bossi, dieser Scharfmacher, dort ein
großes Wählerpotenzial besitzt. Er spricht von »keltischer Rasse« � und nennt mich als Vorbild! Das ist
Schwachsinn. Bossis Politik ist reine Demagogie. Ginge es nach ihm, hätte ich weder einen ausländischen
Manager noch ausländische Mitspieler und vor allem: Freunde. Überhaupt gäbe es in Italien keine Ausländer
mehr. Das Problem mit Bossi ist, dass er viel zu ernst genommen wird, auch von den Medien. Im Nordosten
Italiens, im Veneto, denken zum Glück nicht alle so wie er. Es wäre Zeit, wenn die Öffentlichkeit dies endlich
zur Kenntnis nehmen würde. Es gibt ein offenes und modernes Veneto, trotz Bossi.

Auch wenn mein Urteil über Bossi anders klingt: Ich werde oft als ruhig, verschlossen und zurückhaltend
beschrieben. Und oft schwingt in diesen Urteilen etwas Negatives mit. Aber ich kann nun mal nicht auf jede
noch so banale Frage stets begeistert antworten. Das hat nichts mit Überheblichkeit oder Desinteresse zu tun,
sondern damit, dass ich Fragen nun einmal ernst nehme. Würde ich alles immer jubelnd zur Kenntnis nehmen,
verlöre das wirklich zu Bejubelnde an Wert. Ein Beispiel: Turin, meine Wahlheimat, gefällt mir aus
ebendiesem Grund; es gibt dort nicht immer Anlass zum Jubeln. Im Winter ist es oft neblig und trüb,
wochenlang ist die Sonne weg. Mir gefällt diese Stimmung. Ohne auf Klischees zurückgreifen zu wollen �
aber das Wetter in Turin spiegelt das Leben wider. Die Trauer gehört zur Freude. Es kann nicht immer sonnig
sein. Der Nebel macht die Sonne sogar noch wertvoller, wenn sie dann wieder scheint.

Obwohl ich mich in Turin wohl fühle, erinnere ich mich gerne an meine Kindheit im Veneto. Oft lege ich
mich bei Juventus nach dem Training auf den frisch gemähten Rasen und bleibe minutenlang liegen. Ich
genieße diesen Geruch. Frisch geschnittener Rasen � als Kind war das immer das Größte. Es bedeutete
Freiheit, Glück. Wenn ich heute so auf dem Rasen liege, fühle ich dasselbe. Erinnerungen an früher werden
wach: Zusammen mit einem Schulfreund versuche ich als Kind, in der Garage meines Vaters, den
Lichtschalter mit dem Ball zu betätigen. Ein gezielter Schuss, und das Licht ist aus. Wenn mal eine Glühbirne
dran glauben musste, war mein Vater da, um den Schaden zu beheben, ohne dass meine Mutter etwas davon
erfuhr.

Heute suche ich den Lichtschalter im gegnerischen Tor. Ich hoffe, dass ich ihn vor allem in der Champions
League wieder finden und treffen werde. Am besten im Finale. Schuss, klick, und das Träumen beginnt.
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